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Mehr als zehn Jahre hatte der Indus-
trielle und Sammler François Pinault
darauf gewartet, seine Kunstsamm-
lung in Paris zeigen zu können. Bis im
vorigen Frühjahr die Entscheidung
fiel, dass sie in die Bourse de Commer-
ce, die alte Handelsbörse am Rand des
gerade umgestalteten Forum des Hal-
les im Zentrum von Paris, einziehen
könne. Kürzlich erläuterte der von Pi-
nault bestellte japanische Architekt
Tadao Ando seine Pläne für den Aus-
bau des Kuppelbaus aus dem neun-
zehnten Jahrhundert zum Zweck der
Unterbringung der zukünftigen „Pi-
nault Collection Paris“.

Dieser Ausbau sieht vor, einen Zy-
linder aus Beton, der die neuen Aus-
stellungsräume umschließt, in die alte
Rotunde zu integrieren. Er ähnelt da-
mit der Adaption der Punta della Doga-
na am Canal Grande in Venedig, die
ebenfalls von Tadao Ando für François
Pinault zum Museum ausgebaut wur-
de. Allerdings ist die alte Handels-
börse kreisrund, und da ein Zylinder
aus reinem Beton für die Statik des
Baus zu schwer geworden wäre, trägt
den Beton in diesem Fall ein einge-
zogenes Metallgerüst. Insgesamt wer-
den nach dem Umbau 7700 Quadrat-
meter zur Nutzung zur Verfügung ste-
hen. Geplant sind neben den Ausstel-
lungsräumen, die dreitausend Quadrat-
meter umfassen werden, auch ein Re-
staurant sowie ein Konzertsaal mit
dreihundert Plätzen im Untergeschoss.
Die Eröffnung soll Anfang 2019 statt-
finden.

Tadao Ando und das Architektur-
büro NeM (Niney et Marca) mussten
bei ihrer Planung berücksichtigen,
dass die Bourse de Commerce unter
Denkmalschutz steht: Die Kuppel aus
Gusseisen wurde 1812 konstruiert und
ist eine der ältesten ihrer Art weltweit.
Der Chefarchitekt des französischen
Denkmalschutzes, Pierre-Antoine Ga-
tier, ist für die Restaurierung von Fas-
saden, Wandmalereien und Sonnen-
uhr verantwortlich. Vieles ist da inner-
halb von eineinhalb Jahren zu tun, die
Aufwendungen sind beträchtlich.

François Pinault trägt die Kosten für
den Umbau, die auf 108 Millionen
Euro veranschlagt sind. An die Stadt
Paris als Eigentümerin des Gebäudes
wird Pinault für die Nutzung in den ers-
ten beiden Jahren je fünfzehn Millio-
nen Euro bezahlen, dann bis ins Jahr
2067 jährlich 60 000 Euro.

Dass Pinault Tadao Ando für den
Umbau gewählt hat, ist nicht erstaun-
lich. Der Architekt hat in den letzten
Jahren eine ganze Reihe von Projekten
für den Milliardär und Kunstsammler
realisiert. 2004 erhielt Ando den Auf-
trag, ein Museum für die „Fondation
François Pinault pour l’art contempo-
rain“ zu errichten: Mit einem Neubau
auf der Île Seguin in Boulogne-Billan-
court wollte sich Pinault schon damals
den Traum erfüllen, seine Sammlung
in Paris zu präsentieren. Doch wegen
des Widerstands von Umweltschüt-
zern und Bürgerinitiativen kam das
Projekt damals nicht zustande. Pinault
zog daraufhin mit seiner Sammlung
nach Venedig, wo er 2005 den histori-
schen Palazzo Grassi erwarb und 2006
als Ausstellungsort für Teile seiner
Sammlung eröffnete. Im Sommer 2009
kam dann noch das Museum in der
Punta della Dogana als zweiter venezia-
nischer Standort hinzu.

Mit der Bourse de Commerce im
Zentrum von Paris nimmt François Pi-
nault auch Revanche an seinem Riva-
len Bernard Arnault, auch er Unterneh-
mer, Milliardär und Kunstsammler, der
2014 seine Fondation Vuitton im Pari-
ser Bois de Boulogne eröffnete. Den
spektakulären Museumsbau hat für Ar-
nault Frank Gehry entworfen. Pinaults
Sammlung gilt als eine der wichtigsten
Privatsammlungen im Bereich moder-
ner und zeitgenössischer Kunst. Er
selbst ist einer der einflussreichsten
Akteure auf dem globalen Kunst-
markt, nicht nur als Sammler, sondern
eben auch als Unternehmer. So gehört
seit dem Jahr 1998 seiner Holding „Ar-
témis“ etwa auch das einst britische
Auktionshaus Christie’s. Der mit viel
Geld und Kunst ausgetragene Wett-
streit wischen Pinault und Arnault
geht nun in die nächste Runde. Fran-
çois Pinault hat es jedenfalls mit der
Bourse de Commerce ins Herz von
Paris geschafft.  MARINE VAZZOLER

W
ieder einmal sind die Abläu-
fe gestört. Das passiert viel
zu oft auf dieser Welt, und es
wäre ja vermeidbar. Die Ge-

fangenen in der JVA Moabit etwa, wenn
die sich sinnvoll fügen würden in das ih-
nen zugemessene Schicksal, dann säßen
wir jetzt nicht hier: auf dem langen Flur
des Kriminalgerichts. Dann läsen wir
jetzt kein Buch auf einer unergonomi-
schen Holzbank, dann saugten unsere Bli-
cke sich nicht fest an der Linie der De-
ckenlampen im Gerichtsflur, die sich zu
einer leichten Kurve aufzureihen schei-
nen (wobei es nur eine Spiegelung ist,
die das Auge foppt), dann sähen wir
nicht der jungen Staatsanwältin zu, wie
sie den Flur auf- und abklackert, der
Strafverfolgung entzogen bis auf Weite-
res. In der JVA Moabit scheint man
wenig Einsehen zu haben in das Funktio-
nieren des Rechtsstaats. Dort ist es an
diesem Vormittag zu einem Alarm ge-
kommen, und deshalb verzögert sich die
Überstellung des Angeklagten beträcht-
lich. Die Zeugen auf den Holzbänken, sie
mustern einander verstohlen oder hal-
ten, wenn sie der Polizeigewalt ange-
hören, ein angeregtes Schwätzchen. Die
Journalisten haben sich an der Saaltür
versammelt, um zumindest Metainfor-
mationen zu erhaschen: Wann denn hier
nun der Prozess stattfindet, zum Bei-
spiel.

Über ihnen wacht die Stuckjustizia
über der Tür, verstaubt seit vielen Jahren
und sehr geduldig.

Eine Stunde dauert es, bis der Richter
hereinbitten kann. Der Angeklagte im-
merhin, dem eine schwere räuberische
Erpressung vorgeworfen wird, er koope-
riert, indem er ein Geständnis beisteuert.
Damit ist schon mal viel geholfen. So
kann der Richter, um Nachsicht bittend,
ein paar Zeugen entlassen. Recht bald
könnte es ans Verurteilen gehen – wäre
da nicht noch diese andere Sache; eine
Lappalie im Vergleich. Der schwere räu-
berische Erpresser soll nämlich auch ei-
nen Fahrraddiebstahl begangen haben.
Dem hat sich ein einzelner Mitbürger ent-
gegengestemmt – Zeuge Tim Pankok, 32,
Name geändert, der nun, nach treuem
Warten, zur Tür hereinfedert, barfuß in
Sportschuhen, kurze Hose, eine Flasche
Wasser in der Hand, die er lange nicht los-
lässt, während er dem Gericht seine Aus-
führungen vorträgt. Tim Pankok ist ei-
ner, der sich nicht abfinden mag mit Re-
gelverstößen.

Wenn etwas so läuft, wie es nicht lau-
fen soll, schreitet er ein. So ist es auch an
jenem Kreuzberger Winterabend, als Pan-
kok in der Nähe des Kottbusser Tors ei-
nen Vorgang bemerkt: Zwei Männer fuhr-
werken an einem abgestellten Fahrrad
herum. Das Rad ist an einem Bügelstän-
der angeschlossen, die beiden Männer
aber drehen es um die eigene Achse nach
oben, immer weiter, bis mit einem

vernehmbaren Knall das Stahlschloss
bricht. Pankok findet das nicht nur unge-
wöhnlich, er sieht auch keine Möglich-
keit, es zu ignorieren. Er spricht die Män-
ner an. Sie sagen, sie hätten den Schlüs-
sel verloren. Losfahren kann trotzdem
keiner von ihnen. Denn da ist noch ein
verriegeltes Speichenschloss. Ganz rich-
tig fragt Pankok: Ob sie denn alle Schlüs-
sel verloren hätten? Die beiden Männer
entgegnen, das gehe ihn nichts an. Und
das ist ja immerhin ein diskutabler
Punkt, Pankok aber schätzt die Situation
als nicht auflösbar ein und zieht sich zu-
rück. Da tritt einer der Fahrraddiebe

nach seinem rechten Fuß. „Das war ein
Nachdruck, der nicht nötig war“, sagt
Pankok, „weil er mich in ein persönliches
Verhältnis mit der Sache gebracht hat.“

Zunächst geht er zu Lidl. „Mein Ziel
war einzukaufen.“ Auf dem Rückweg sind
alle Sinne wach. In einem stillen Durch-
gang zwischen Admiral- und Skalitzer
Straße macht er schattenhaft zwei Perso-
nen aus, die sich an einem Fahrrad zu
schaffen machen. Pankok ruft die Polizei.
Die Polizei kommt, stellt das Fahrrad si-
cher, sie hält die mutmaßlichen Fahrrad-
diebe fest. Tim Pankok erinnert sich: Er
habe eine direkte Gegenüberstellung mit

den fraglichen Personen abgelehnt. Nach
einer kleinen Diskussion sei dann der eine
Beamte zu den Personen gegangen und
habe sie fotografiert. Auf den Handyfotos
habe Pankok sie identifiziert.

Die beisitzende Richterin zeigt sich
gut präpariert. Sie kennt den anderen
Fall, die Sache mit der Straßenschlägerei.
Auch da hat Herr Pankok die Polizei geru-
fen. Er erinnert sich: „In diesem Fall ha-
ben sie mir sogar auch Bilder gezeigt.
Und auch da wollte ich keine Gegenüber-
stellung.“ Es habe derselbe Polizist da-
mals mit seinem Handy die Bilder ge-
macht. Die Staatsanwältin interessiert

dieser Punkt auch sehr: „Haben Sie denn
der Polizei gesagt, warum Sie keine Ge-
genüberstellung wollen, fragt sie. „Die
Hauptbegründung war, dass ich mich häu-
fig an diesem Ort befinde, am Kottbusser
Tor, und eine Wiedererkennung der Tä-
ter mir gegenüber vermeiden will.“

Es werden Zweifel laut, aber das ist in
Ordnung, wir leben ja in einem Rechts-
staat. Die Beisitzerin ist der Ansicht,
dass in dieser Sache die Polizei Herrn
Pankok gar keine Fotos gezeigt habe.
Auch der Verteidiger kratzt Pankoks Aus-
sage an. Er will die Sache mit dem werk-
zeugfreien Fahrradbruch nicht recht glau-
ben. Geduldig erklärt ihm Pankok die
Grundlagen der Hebelphysik: Wie ein
Fahrrad ja durchaus eine Länge von 1,50
Metern habe, zwei Meter inklusive der
Räder. Wie das Stahlschloss den Rahmen
punktuell mit dem Abstellbügel verbin-
de. Wie das Rad beim Hochdrehen in
eine Sperrstellung komme und somit
selbst zum Hebel werde, der eine große
Wirkung entfalten könne. Der Verteidi-
ger gibt sich alle Mühe, ungläubig zu wir-
ken, er hat offensichtlich die einschlägi-
gen Youtube-Videos nicht gesehen. Das
dauert drei Sekunden, Fahrrad hoch-
schwingen, ein kräftiger Ruck – und ab.
Der Verteidiger bohrt weiter, möchte wis-
sen, wie oft denn Herr Pankok in seinem
Leben schon Anzeige erstattet hat? Eine
ungefähre Zahl?

Dreißig?
Da bleibt Herr Pankok gelassen. Anzei-

ge erstattet wegen Körperlichkeiten? In
dieser Form, sagt er, sei das einmalig. Er
habe nur fünfmal in seinem Leben die Po-
lizei gerufen, nur zehnmal einen Verlust
angezeigt, in 32 Jahren, denn Herr Pan-
kok tut nur, was alle tun sollten.

Er ist sich seiner Pflicht bewusst, auch
jetzt, als er den Angeklagten identifizie-
ren soll. Hoch konzentriert schaut Tim
Pankok nach rechts, dem Angeklagten
ins Gesicht. Der Angeklagte schaut zu-
rück, seine Finger kneten seinen Unter-
arm, aber das lässt nach im Laufe der
Zeit. Tim Pankok schaut. Es ist still im
Saal. Pankok weiß um die Bedeutung des
Moments, hier ist nun alles noch einmal
mit ins Kalkül zu ziehen: die schummrige
Straßenbeleuchtung von damals, die Kap-
pe, die der Fahrraddieb trug. Die Fehlbar-
keit menschlicher Wahrnehmung und Er-
innerung.

Herr Pankok schaut den Angeklagten
an. Er schaut und schaut. Bis allen Erwä-
gungen ein Entschluss entspringt: „Kann
ich nicht eindeutig sagen.“

Herr Pankok wird unvereidigt entlas-
sen. Er fragt, ob er der Verhandlung wei-
ter beiwohnen darf, dann setzt er sich mit
seiner Wasserflasche in die Zuschauerrei-
hen. Eine zurückgehaltene Heiterkeit
weht durch die Juristenschar, und auch
der Richter kann sich ein Lächeln nicht
verkneifen, als er das Verfahren gegen
den mutmaßlichen räuberischen Erpres-
ser, was nun die Sache des Fahrraddieb-
stahls angeht, vorläufig einstellt.

NICHTS ALS DIE WAHRHEIT

Ein Nachdruck,
der nicht nötig war

Landgericht Berlin, Saal 736, Strafkammer 31: Räuberischer Diebstahl,
gefährliche Körperverletzung

Von Klaus Ungerer

Alles unter
eine Kuppel
Tadao Ando wird die
Pinault Collection bauen

Ohne Zweifel verdanken wir Albrecht
Dürer die schönsten und anspruchsvolls-
ten Reformatorenporträts. Seine Kupfer-
stiche von Erasmus von Rotterdam und
Philipp Melanchthon aus dem Jahr 1526
gehören zu den Inkunabeln der Reforma-
tionszeit. Nur drei Jahre vor dem Tod des
Künstlers führt die freie Reichsstadt
Nürnberg 1525 die Reformation durch.
Es sei nicht vergessen, dass Dürer selbst
im Großen Rat der Stadt saß, als der ent-
scheidende Beschluss gefasst wurde.
Eine bildliche Darstellung Luthers sucht
man im Werk des Nürnbergers allerdings
vergeblich.

Zur selben Zeit beginnt unweit der
fränkischen Metropole der Bauernkrieg.
So glaubte man lange, Dürers Entwurf
für ein Bauerndenkmal aus dem genann-
ten Jahr als Sympathiebekundung für
den dritten Stand deuten zu dürfen. Vor
allem deshalb, weil im Rücken des Man-
nes ein Schwert steckt, so, als sei er hin-
terrücks ermordet worden. Allerdings ist
Dürers nächster Denkmalentwurf einem
Trunkenbold gewidmet.

Herausragend sind die gestochenen
Porträts des Nürnbergers, die hier in vor-
züglichen Drucken zu sehen sind. Beson-
ders sein Bildnis Melanchthons vermag
uns den intellektuellen Charakter des
Dargestellten vor Augen zu führen. Mag
auch die Bildunterschrift im Sinne einer
Captatio benevolentiae von der Unmög-
lichkeit reden, den Geist von Luthers Mit-

streiter darstellen zu können, erhält man
dennoch den Eindruck eines inspirierten
Denkers. Dürer zeigt den Gelehrten in
leichter Untersicht und vermag ihn so,
trotz der bescheidenen Größe des Kupfer-
stichs, zu monumentalisieren. Dazu
passt, dass der Tafel am unteren Rand
durch die Verwendung antikisierender
Capitalis eine gewisse Klassizität zu-
kommt, wie auch das Monogramm des
Künstlers geradezu staatstragend er-
scheint: Planvoll verbindet er seine eige-
ne Memoria mit der des berühmten Re-
formators.

Darf man also das Bildnis des Reforma-
tors als positiven bildlichen Kommentar
zur großen Religionswende deuten?
Oder nicht doch eher als ein Manifest hu-
manistischer Courtoisie?

Im Medium des Kupferstichs ist die
Leistung des Nürnbergers jedenfalls
nicht mehr zu überbieten. So hat die
Qualität von Dürers Darstellung der
vier Apostel, die hier in beeindrucken-
den Kopien aus dem Jahr 1627 gezeigt
werden, den Kunsthistoriker Wilhelm
Waetzoldt 1935 dazu animiert, in der Fi-
gur des Johannes ein Kryptoporträt Me-
lanchthons zu erkennen. Der Künstler
war nachweislich mit Melanchthon be-
kannt, und frühneuzeitliche Quellen be-
legen sogar, dass es zwischen beiden
Männern Diskussionen über Grenzen
und Möglichkeiten der Malkunst gege-
ben hat.

War Dürer also ein Reformator? Stär-
ker noch als einzelne Werke wie die vier
Apostel oder bestimmte Abendmahlsdar-
stellungen, die immer wieder als Beleg
für Dürers reformierte Haltung herange-
zogen wurden, diente ein Passus aus sei-
nem Tagebuch der niederländischen Rei-
se aus dem Jahre 1521 als Quelle, um aus
dem Künstler einen glühenden Anhän-
ger des neuen Glaubens zu machen. Der
Nürnberger hat von der angeblichen Er-
mordung Luthers erfahren und fordert
nun mit kämpferischen Worten Erasmus
dazu auf, endlich machtvoll gegen die
Feinde des Glaubens aufzustehen. Die
Authentizität dieser Quelle, die nur in
zwei Abschriften überliefert ist, wird heu-
te allerdings mitunter in Zweifel gezo-
gen. Damit verliert das immer wieder be-
hauptete eindeutige Bekenntnis zur
Reformation sein Fundament, gilt die so-
genannte Lutherklage doch als das wich-
tigste Dokument, das nicht nur den
Künstler selbst zu Wort kommen lässt,
sondern gleichsam zur clavis interpretan-
di seiner Werke geworden war.

Die Ausstellung „Neuer Geist und neu-
er Glaube. Dürer als Zeitzeuge der Refor-
mation“ im Jubiläumsjahr des Thesenan-
schlags zu zeigen liegt nahe, da seit vielen
Jahren der begründete Verdacht besteht,
dass der Renaissancekünstler Teil eines na-
tionalen Mythos wurde, der spätestens
mit der Reichsgründung 1871 den politi-
schen Bedürfnissen einer preußisch-pro-
testantischen Kulturpolitik entsprach. So
wurde Dürer ebenso wie Lucas Cranach
und Hans Holbein als Teil eines deutschen
Künstlertums inszeniert, das unabhängig
von der italienischen Renaissance eigene
Wege beschritten hat. Das Reformationsju-
biläum jedenfalls bietet den Anlass für ei-
nen genauen und kritischen Blick aufs De-
tail, jenseits der sattsam bekannten Flug-
blatt-Polemik und (fast) ohne Cranach.
Die Schau im Nürnberger Dürerhaus ver-
eint etwa siebzig vor allem druckgrafische
Originalwerke und zahlreiche Paraphra-
sen aus dem siebzehnten bis ins neunzehn-
te Jahrhundert, die zugleich von der natio-
nalen Dürerbegeisterung jener Zeit berich-
ten. Den unüberbietbaren ästhetischen
Höhepunkt aller Leihgaben aber bildet die
Abendmahlszeichnung aus der Wiener Al-
bertina.

Der von Thomas Schauerte, Leiter
des Dürer-Hauses und Kurator der
Schau, verfasste Katalog sieht Dürers an-
fängliche Affinität zur Reformation in
dessen humanistischer Grundhaltung
vorbereitet. Viele dem Künstler naheste-
hende Personen waren denn auch dem
neuen Glauben gegenüber aufgeschlos-
sen. Vor allem Freund Willibald Pirck-

heimer muss hier genannt werden, der
in engem Austausch mit Erasmus von
Rotterdam stand und ein modernes
Christentum begrüßte. Doch ging er in
Dürers letzten Lebensjahren gemeinsam
mit Erasmus eben auch wieder auf Di-
stanz zur Wittenberger Bewegung, aber
nicht als Rückkehr zum Katholizismus,
sondern zum Humanismus.

Die sehenswerte Ausstellung macht
deutlich, dass es der Künstler in einer un-
übersichtlichen Zeit anscheinend dezi-
diert vermied, öffentlich Stellung zu be-
ziehen, um sein Werk nicht in die Gefahr

einseitiger Vereinnahmung zu bringen.
Sie zeigt aber zugleich, dass die Frage
konfessioneller Identität nicht so eindeu-
tig zu beantworten ist, wie es uns das
neunzehnte Jahrhundert nahegelegt hat.
Wenn Dürer sich nicht eindeutig zum Pro-
testantismus bekannte, aber der Reforma-
tion in vielen Punkten durchaus nahe-
stand, was war er dann eigentlich? Ein re-
formierter Katholik?   JÜRGEN MÜLLER

Neuer Geist und neuer Glaube – Dürer als Zeit-
zeuge der Reformation. Im Albrecht-Dürer-Haus,
Nürnberg; bis zum 4. Oktober. Der broschierte
Katalog im Michael Imhof Verlag kostet 19,95 Euro.

Der amerikanische Fotograf Duane
Michals erhält den Kulturpreis 2017
der Deutschen Gesellschaft für Photo-
graphie (DGPh). Mit der seit 1959 jähr-
lich vergebenen Ehrung werden foto-
grafische Leistungen auf künstleri-
schem, sozialem, technischem, pädago-
gischem oder wissenschaftlichem Ge-
biet ausgezeichnet. Duane Michals,
Jahrgang 1932, hat mit seinen surreal
verfremdeten Bildsequenzen seit den
sechziger Jahren zu einer eigenständi-
gen Erzählform gefunden.  F.L.
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Auktionen, Kunsthandel und Galerien

Die besten Stücke
im Kunstmarkt der F.A.Z.

Hör, du Ritter Christi
Wie nahe stand Albrecht Dürer der Reformation? Eine Ausstellung in Nürnberg räumt mit geglaubten Gewissheiten auf

Dürer drückte sich um eine Darstellung Luthers herum, aber sein Bildnis des Melanch-
thon machte Epoche: So kennt man den zweitgrößten deutschen Reformator.  Foto Museum Nur geträumt

Kulturpreis für Duane Michals

 Illustration Burkhard Neie


